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      Rachel Miller liebte Hochzeiten so sehr wie jede einunddreißigjährige alleinstehende Frau mit einem Schrank voller dummer Brautjungfernkleider.

      Oh ja. So sehr.

      Wenigstens war sie dieses Mal keine Brautjungfer. Sie war als Shane O’Hares Begleitung da, damit tat sie ihrem Freund einen Gefallen. Und es war ganz hübsch, dass die Hochzeit am Strand stattfand. Es war das erste Mal in diesem ganzen Sommer, dass sie an den Strand gekommen war. Sie verließ den Hochzeitspavillon, in dem Shanes älterer Bruder Travis und seine Braut, Daisy, immer noch mit Familie und Freunden feierten. Shane war einer von Travs drei Trauzeugen und tanzte langsam mit der Brautjungfer, die ihm zugeteilt worden war. Rachel entschied sich, nicht herumzusitzen und zuzusehen, wie alle Paare sich im langsamen Tanz wiegten, und ging stattdessen am Strand spazieren.

      Die Sonne stand bereits ganz tief am Himmel. Sie kickte ihre hautfarbenen Pumps von den Füßen, froh, dass sie auf eine Strumpfhose verzichtet hatte, und wackelte mit ihren Zehen im warmen Sand des Long Island Sound. Sie ging zu den sanft plätschernden Wellen, wollte das Wasser an ihren Füßen spüren und trat hinein. Ahhh. So blieb sie ein paar Minuten stehen, genoss die Stille und das sanfte Spritzen des Wassers.

      Shane tauchte an ihrer Seite auf, und sie zuckte zusammen. Für einen einsdreiundachtzig großen Mann bewegte er sich so leise wie eine Katze.

      „Amüsierst du dich?“, fragte er.

      Und wie! Ich liebe es, zuzusehen, wie alle anderen heiraten, während meine Eierstöcke fröhlich vor sich hin schrumpfen und ich auf die vierzig zugehe und es wahrscheinlicher ist, dass ich von einem Blitz getroffen werde, als dass ich heirate. Wie sonst könnte ich mich besser auf meine Zukunft als alte Jungfer mit zehn Katzen vorbereiten?

      Doch es war nun mal die Hochzeit seines Bruders, deswegen raffte sie sich zu einem Lächeln auf. „Klar.”

      War ja nicht seine Schuld, dass sie so langsam verbittert und desillusioniert wurde. Sie war verflucht, wirklich.

      Verflucht damit, sich immer in den Falschen zu vergucken.

      Zum Beispiel war da Brandon. Sie hatte ein ganzes Jahr gebraucht, um zu bemerken, dass er schwul war. Jake, der die Medizin gegen seine bipolare Störung für Unfug hielt. Marc, ein Typ, der sie in einem Club abgeschleppt und nicht einmal erwähnt hatte, dass er verheiratet war. Das Blind Date, das sich für Superman hielt und darauf bestand, dass sie sich als Lois Lane verkleidete. Justin, der nette jüdische Junge von JDate mit der unvorteilhaft hohen Stimme. (Sie wusste, dass sie ihm das nicht zum Vorwurf machen konnte, doch im Dunkeln klang Justin wie eine Frau, die ihr süße Nettigkeiten ins Ohr flüsterte.) Und der schlimmste war Drew, der ihr noch zwei Monate lang hinterher gelaufen war, nachdem sie mit ihm Schluss gemacht hatte.

      „Wie ist das Wasser?“, fragte Shane.

      „Ein bisschen kühl, aber gut. Komm rein.”

      Ihr niedliches, türkisfarbenes Kleid mit den Spaghettiträgern reichte ihr bis knapp über die Knie, deswegen konnte sie ein Stück tiefer hinein waten, ohne nass zu werden. Auf Zehenspitzen ging sie über die glitschigen Steine und zerbrochenen Muscheln.

      „Ich habe kein Handtuch, und meine Schuhe sind aus Leder“, sagte Shane.

      Shane war so ein Weichei. Ha! Das war vermutlich noch ein Kompliment für ihn, den Gourmeteishersteller. Sie drehte sich zu ihm um, an den Strand, wo er in seinem Smoking stand. Der Wind wurde stärker und zerzauste sein rotes Haar. Er glättete es wieder.

      „Mach mal einen drauf“, neckte sie ihn.

      Er verschränkte die Arme. „Ich mache hier im Sand einen drauf.”

      Sie verdrehte die Augen und bückte sich, um mit ihren Fingern durchs kühle Wasser zu streichen. Ihre Brille rutschte an ihrer Nase herunter und sie schob sie wieder hoch. Sie trug Kontaktlinsen nur, wenn sie auf Männerfang ging. Doch heute war sie mit Shane hier, also kein Bedarf. Wenn sie mit ihm zusammen war, machte sie sich nicht die Mühe, sich zu schminken, Kontaktlinsen zu tragen oder ihr Haar anders als zu ihrem üblichen Zopf zu binden. Sie war einfach nur sie – locker, schlagfertig, entspannt. Nur, dass sie ihre Haare heute zu einer Banane hochgesteckt hatte. Ein Pferdeschwanz schien ihr für eine Hochzeit nicht passend.

      Sie sah, wie er im Sand auf Nummer sicher ging, die Arme gegen den Spaß verschränkt. „Sei nicht so ein —”

      „Rachel, pass auf!”

      Sie sah hinter sich, als eine mächtig aussehende Welle sich näherte und schnell und hoch auf sie zukam. Sie war dem Ufer nur einen Schritt nähergekommen, als sie sie schon hinten an den Beinen traf. Ihr Fußgelenk verdrehte sich auf einem glitschigen Stein, doch sie schaffte es, aufrecht stehenzubleiben. Die Welle zog sich zurück und die Unterströmung zog sie mit. Ein Schmerz schoss durch ihren rechten Knöchel. Mist.

      Sie humpelte zurück ans Ufer, zuckte bei jedem Schritt zusammen. „Ich habe mir den Knöchel verdreht.”

      Shane bot ihr seinen Arm an. „Halt dich fest. Ich helfe dir zurück zu einem Stuhl. Lass uns Eis draufpacken.”

      Rachel war kein Mimöschen. „Ich komm schon klar. Mir geht’s gut.”

      Sie ging einen weiteren Schritt und sackte im Sand ein, wodurch ihr Knöchel sich nur noch mehr verdrehte. „Ah!“, schrie sie, als ihr Bein nachgab. Sie fiel in den Sand. „Uff.”

      Sie hielt sich ihr armes Fußgelenk. Es sah normal aus, aber es schmerzte wie verrückt.

      „Komm, ich trage dich“, sagte Shane, bückte sich zu ihr herunter und schob bereits einen Arm unter ihre Beine, den anderen um ihre Schultern.

      „Das ist nicht …“ Die Worte erstarben in ihrer Kehle, als er sie hochhob und sie durch den Sand trug. Dieses eine Mal hatte sie keine schnippische Antwort parat. Sie war noch nie von einem Mann auf Händen getragen worden. Sie hatte davon in Romanen gelesen, hatte es in zahlreichen Frauenfilmen gesehen und immer gedacht, was ist da schon dabei? Doch jetzt lag sie sicher in Shanes starken Armen und musste zugeben, dass sie sich beinahe … winzig fühlte. Ein wenig verehrt.

      Ein wenig … angetörnt.

      Nun krieg dich mal wieder ein. Wir sprechen hier von Shane. Deinem guten Freund.

      Während er sie zum Pavillon zurücktrug, nutzte sie die Zeit, um all die Arbeit zu würdigen, die er beim Gewichtheben in den letzten Monaten im Studio investiert hatte. Beiläufig legte sie ihre Hand an seinen harten Bizeps. Sie spürte, wie sie errötete, und nahm rasch ihre Hand wieder weg. Sie hatte ihn schon reichlich wegen seiner neuen muskulösen Statur aufgezogen. Sie hatte ihn Fitnessfanatiker genannt, Arnold und Popeye, doch bis jetzt hatte sie seine Muskeln noch nicht wirklich berührt. Zumindest musste sie sich keine Sorgen machen, dass er sie fallen lassen könnte.

      Ihre beste Freundin, Liz Garner, kam zu ihnen geeilt, als sie sich dem Pavillon näherten. „Was ist passiert?”

      Liz trug ein blassblaues Brautjungfernkleid. Ihre Schwester Daisy war die Braut. Ryan, der seit einem Monat Liz’ Ehemann war und zugleich Shanes ältester Bruder, stand an ihrer Seite und begutachtete die Situation – ganz der coole Cop. (Konnte diese Familie noch enger verbunden sein? Zwei Brüder, die zwei Schwestern heiraten. Himmel.)

      „Brauchen wir einen Krankenwagen?“, fragte Ryan und holte bereits sein Handy aus der Smokingtasche.

      „Nein!“, protestierte Rachel lautstark.

      Shane setzte sie vorsichtig auf einen Stuhl. „Doch.”

      „Das ist nur ein verdrehtes Fußgelenk!“, protestierte Rachel. „Ich brauche nur Eis. Bitte. Ich hasse Krankenhäuser.”

      „Ich werde Eis holen“, sagte Liz und eilte davon.

      Shane brachte einen zweiten Stuhl und legte ihr Bein darauf. Sie unterdrückte einen Schmerzensschrei, und sie begann zu schwitzen.

      „Fass mein Bein nicht wieder an“, knurrte Rachel. Sie scheuchte alle aus ihrer Komfortzone. „Bleibt alle weg.”

      Shane und Ryan tauschten einen Blick aus.

      „Rachel, du solltest das wirklich untersuchen lassen“, sagte Shane. „Du kannst es ja nicht einmal belasten.”

      „Doch, kann ich“, sagte Rachel, obwohl sie bereits sehen konnte, wie ihr Knöchel anschwoll. „Ich brauche nur ein wenig Ruhe und Eis.”

      „Du wirst gehen“, sagte Shane. Er drehte sich zu Ryan um. „Ich werde mit ihr in die Notaufnahme fahren.”

      Ryan nickte kurz und ging davon.

      „Ich werde nicht in die Notaufnahme fahren“, sagte Rachel. Im Krankenhaus wurde man immer mit Nadeln malträtiert. Sie hasste Nadeln. Und sie wollte nicht in die unangenehme Situation kommen, dass sie vor Shane ohnmächtig wurde.

      „Ich werde die ganze Zeit bei dir bleiben“, sagte Shane in tröstendem Ton.

      Liz kam mit einem Beutel Eis zurück und legte ihn vorsichtig auf Rachels Knöchel. Rachel holte scharf Luft.

      „Tut mir leid!”, sagte Liz und blickte zu Shane hinüber. „Meinst du, er ist gebrochen?”

      „Entweder gebrochen oder eine sehr schmerzhafte Verstauchung”, erwiderte Shane. „Eine Welle hat sie getroffen, und sie ist auf den Steinen ausgerutscht.”

      Rachel zischte durch zusammengebissene Zähne: „Hört auf, über mich zu reden, als wäre ich gar nicht da.”

      „Möchtest du, dass ich mitkomme?“, fragte Liz.

      „Ich werde nirgendwohin gehen”, beharrte Rachel. „Außerdem ist das die Hochzeit deiner Schwester.“ Sie wandte sich an Shane. „Und die deines Bruders. Ich werde mich ausruhen und dann nach Hause fahren. Geht! Amüsiert euch. Mir geht’s gut, solange ich hier sitzen kann.”

      Lasst mich einfach nur leiden und ohne Zeugen vor Schmerzen ohnmächtig werden.

      Liz nahm ihre Hand und drückte sie. „Bist du dir sicher?”

      „Definitiv.”

      „Ich werde gleich wieder nach dir sehen.“ Liz gesellte sich wieder zu ihrem Mann, der sie gleich ganz dicht an seine Seite zog.

      Shane hatte sich nicht gerührt. Er hatte einfach nur dagestanden und sie gemustert.

      „Du musst für mich nicht den Babysitter spielen. Geh und tanz mit jemandem.”

      „Leg dich nicht mit mir an, sonst tust du dir am Ende noch weh“, sagte Shane und drückte ihr den Beutel mit Eis in die Hand.

      „Was soll ich — Shane!” Er trug sie wieder, nur diesmal aus dem Pavillon hinaus, über den Parkplatz, zu seinem Chevy Tahoe SUV. Dort öffnete er die Tür und setzte sie auf den Beifahrersitz.

      „Pack das Eis wieder auf deinen Knöchel“, sagte er mit autoritärer Stimme, die sie in den letzten sieben Monaten, die sie nun Zeit mit ihm verbracht hatte, noch nicht ein einziges Mal gehört hatte. Sie bekam doch tatsächlich eine Gänsehaut. Shane war ein wenig schüchtern, doch als er erst einmal mit ihr warm geworden war, war er immer ganz freundlich gewesen.

      Einen Moment später setzte er sich auf den Fahrersitz. „Ich werde dich zum Krankenhaus nach Eastman fahren, von da ist es nicht so weit zu dir nach Hause.“

      Sie hatte keine Wahl. Ihr Knöchel pochte. „Eastman ist gut“, sagte sie zwischen zusammengebissenen Zähnen hindurch.

      „Also abgemacht.” Er ließ den Motor an und schälte sich aus dem Parkplatz.

      Sie fuhren schweigend. Rachel wusste, dass das vollkommene Zeitverschwendung war. Und wenn sich ihr irgendwer mit einer Nadel nähern würde, war sie aus dem Spiel. Sie würde zur Tür hinaus hoppeln, falls das nötig werden sollte.

      Vier Stunden später hatte Rachel eine Aircast-Schiene an ihrem Knöchel, und Shane schob sie im Rollstuhl aus dem Krankenhaus. Sie hatte sich den Knöchel böse verstaucht und hatte Krücken und die strikte Anweisung bekommen, ihn achtundvierzig Stunden nicht zu belasten. Außerdem musste sie in den nächsten vier bis sechs Wochen zu Hause täglich Krankengymnastik machen. Perfekt. Sie musste sich nicht nur um ein Geschäft kümmern, den unabhängigen und immer um seine Existenz kämpfenden Buchladen Book It, sie half außerdem beim Clover Park Straßenfest, dem größten Verkaufstag für alle Geschäfte des Ortes außerhalb der Weihnachtssaison. Und mit ihrem rechten Knöchel in einer Schiene konnte sie unmöglich fahren.

      Auf der Fahrt zurück vom Krankenhaus beschwerte Rachel sich bei Shane darüber, dass sie keine Zeit für ein verstauchtes Gelenk hatte.

      „Der Arzt meinte sechs Wochen, und du bist so gut wie neu”, sagte Shane.

      „In der Zwischenzeit wird mein Geschäft pleitegehen, und das Straßenfest wird erst gar nicht stattfinden.”

      Er sah zu ihr hinüber. „Ich werde dir bei der Arbeit helfen. Und Barry kümmert sich dieses Jahr um das Straßenfest. Mach dir keine Sorgen.”

      Shane war so süß. Rachel nicht.

      „Barry ist erst seit ein paar Monaten in der Handelskammer”, sagte sie. „Er wird Hilfe brauchen. Und du hast dein eigenes Geschäft, um das du dich kümmern musst.” Sie starrte aus dem Fenster auf die vorüberziehende Landschaft. „Ich lasse mir etwas einfallen.”

      Shane leitete das Shane’s Scoops, eine Eisdiele und zugleich Café und Süßwarenladen auf der anderen Straßenseite, nicht weit von ihrem Laden. Das war das eine, das sie gemeinsam hatten: Ihnen beiden gehörte jeweils ein eigenes Geschäft im Ort. Das andere, das sie gemeinsam hatten, und das aus flüchtigen Bekannten Freunde gemacht hatte, waren Liz und Ryan. Rachel und Shane trafen ihretwegen oft aufeinander – bei Partys, Familiengrillen, Stadtfesten. Liz bezog Rachel in ihr neues Gesellschaftsleben um die O’Hares mit ein, und Ryan, ihr Ehemann, lud natürlich seine Brüder Trav und Shane immer mit ein. Sie kannte Shane schon seit der Mittelstufe, hatte ihm damals jedoch wenig Beachtung geschenkt. Er war ein großer, stiller Junge gewesen und nicht annähernd so interessant wie die Bücher, in denen sie sich so gerne verloren hatte.

      „Du musst dir nichts einfallen lassen, weil ich dir doch helfen werde”, sagte Shane. „Genauso wird es gehen.”

      Sie verzog das Gesicht. Diese neue, herumkommandierende Seite an Shane gefiel ihr gar nicht. Trotzdem brauchte sie Hilfe, und niemand würde besser wissen, wie man beide Geschäfte am Laufen hielt und zugleich noch das Straßenfest auf die Beine stellte als er.

      „Ich werde dich bezahlen”, sagte sie.

      Er schnaubte. „Du musst mich nicht bezahlen. Ich helfe einer Freundin.”

      Sie wusste nicht, warum sie das gesagt hatte. Aus Stolz vielleicht. Sie hatte kaum genug Geld, um die Teilzeitkassiererin zu bezahlen, die sie eingestellt hatte. Das war der Grund, warum ihr Plan, noch ein Café im Raum nebenan einzurichten, einfach funktionieren musste. Sie musste dafür sorgen, dass das Book It noch mehr zu einem Ort wurde, der die Leute nicht nur aus Clover Park anzog, sondern auch aus den Nachbarorten. Als sie Shane von der Idee mit dem Café erzählt hatte, hatte er zugestimmt, ihr Essens- und Getränkelieferant zu werden. Er wollte sein Angebot erweitern, hatte jedoch in seiner Eisdiele keinen Platz dafür, deswegen war das Café für beide eine gute Idee.

      „Okay”, sagte sie endlich. „Danke.”

      Shane blieb an einer Ampel stehen und lächelte sie an. Zwei anbetungswürdige Grübchen kamen zum Vorschein. „Gern geschehen.”

      Rachel blickte wieder nach vorn. Warum fielen ihr plötzlich diese Grübchen auf? Er hatte schon immer mit Grübchen gelächelt. Ihre Laune ging gegen den Gefrierpunkt. Es war spät, und sie war von einem langen und schmerzvollen Tag erschöpft.

      Kurze Zeit später fuhren sie auf den kleinen Parkplatz hinter ihrem Laden. Ihr Apartment war im ersten Obergeschoss. Shane holte ihre Krücken vom Rücksitz und ging um den Wagen herum, um ihr die Tür zu öffnen. Sie klemmte sich die Krücken unter die Arme und machte sich ungeschickt auf den Weg zum Hintereingang.

      „Danke nochmal”, sagte sie. „Von hier aus komme ich schon klar.”

      Er atmete vernehmbar aus. „Gib mir die Schlüssel. Ich lass dich jetzt doch nicht allein.”

      Sie zog die Schlüssel aus ihrer Handtasche. „Mir geht’s gut. Du hast schon genug geholfen. Danke und gute Nacht.”

      Er nahm ihr die Schlüssel ab und öffnete die Tür. Dann zog er ihr eine Krücke unter dem Arm weg und stützte sie mit seinem Körper. Seine Stimme drang leise an ihr Ohr. „Entspann dich.”

      Sie unterdrückte ein Erschauern. Das wäre ihr bei jedem passiert, der aus einer solchen Nähe mit ihr sprach. Schallwellen, Physik und neurologische Funken. Sie sah ihn an. Er war so nah. Seine Augen waren blau mit goldenen Flecken. Die goldenen Flecken waren ihr nie zuvor aufgefallen. Sie starrte ihn geschockt an, als er die andere Krücke an die Wand lehnte und sie auf seine Arme hob.

      „Pass auf meinen Knöchel auf!”, kreischte sie.

      Er brummte, stieß die Tür auf und trug sie hinauf in ihr Apartment. Wenn ihr Puls raste, dann nur, weil Gefahr bestand, einen ganzen Treppenlauf hinunterzufallen. Er trug sie in ihre Wohnung und setzte sie behutsam aufs Bett.

      „Wirklich, Shane, es gibt einfachere Wege, mich ins Bett zu kriegen.”

      Seine Stimme wurde ganz tief und rau. „Wenn ich dich ins Bett kriegen will, lasse ich es dich wissen.”

      Sie wurde rot. Sie öffnete ihren Mund, um etwas Schlagfertiges zu erwidern, doch es kam nichts heraus. Versuchte er gerade zu flirten oder sie zu beleidigen?

      Er schmunzelte. „Ich bringe dir noch deine Krücken.”

      Er ging, und sie schob die Kissen hinter sich, damit sie sich im Bett aufsetzen konnte. Er kam zurück und stellte die Krücken neben das Bett.

      „Ich nehme das Sofa”, sagte Shane. „Dann kann ich dich morgen früh wieder runter tragen.”

      „Das ist doch albern. Ich habe Krücken. Ich schaff das schon.”

      „Wenn du nicht möchtest, dass ich bleibe, dann ruf mich an, wenn du wach wirst, dann komme ich. Aber ich lasse dich nicht die Treppe runterstolpern.”

      „Du wirst nicht auf meinem Sofa schlafen.”

      „Dann ruf mich an.”

      „Okay”, sagte sie, nur, um ihn loszuwerden.

      Er kniff die Augen zusammen. „Ich geh aufs Sofa.”

      „Nein!” Sie dachte schnell nach. Wie konnte sie ihn aus ihrer Wohnung bekommen? „Schlaf in meinem Bett”, bot sie an und hob die Decke.

      Seine Augen blitzten auf. „Ich dachte schon, du fragst nie.”

      Und zu ihrer absoluten Überraschung kroch er neben sie ins Bett.
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      Bei Rachels überraschtem Gesichtsausdruck musste Shane ein Lachen unterdrücken. Schon seit Monaten hatte er mehr als nur ein Freund sein wollen, doch Rachel war solch eine Kratzbürste, dass er geduldig gewartet hatte. Es gab eine ganze Liste schlechter Eigenschaften oder Angewohnheiten, mit denen sich der eine oder andere Mann bei ihr ganz schnell in Ungnade katapultiert hatte – er hatte eine zu hohe Stimme; er wurde aufdringlich, nur weil er ihr Essen bezahlt hatte; er war geizig und bot es erst gar nicht an; er benutzte zu viel Haargel; er schmatzte beim Kauen. Natürlich war sie bei einigen Typen besser dran, wenn sie nichts mit ihnen zu tun hatte – zum Beispiel mit diesem Stalker. Als ihr Freund verbrachte Shane viel Zeit mit ihr und lernte, wie sie tickte. Bis jetzt konnte er sich rühmen, zu dieser Liste unverzeihlicher schlechter Angewohnheiten nichts beigetragen zu haben.

      Und jetzt waren sie hier.

      Im Bett.

      Sie hatte diese Einladung vielleicht als Scherz gemeint, doch er verdammt nochmal nicht.

      Er zog die Schuhe aus, stopfte sich ein paar Kissen hinter den Kopf und nahm die Fernbedienung vom Nachttisch. Er würde es langsam angehen lassen. Ihr Zeit geben, sich daran zu gewöhnen, dass er ihr so nahe war. „Was möchtest du gerne sehen?”

      „Wie bitte?“ Rachels Stimme erhob sich zu einem schmerzhaft hohen Ton. „Das war ein Scherz.“ Sie stieß ihn mit beiden Händen an, doch er rührte sich nicht. „Steh auf!”

      Er legte sich auf die Seite und stützte sich auf einen Ellbogen. „Rachel?”

      Sie blinzelte mehrmals. Er machte sie nervös. Gut, dann waren sie schon zu zweit. Wenn es jemals eine Zeit gab, in der man die Grenzen der Freundschaft überschreiten konnte, dann, wenn man im Bett war.

      „Was?“, fragte sie mit einer viel leiseren Stimme als gewöhnlich.

      Er atmete einmal tief ein. „Hast du jemals daran gedacht, dass wir mehr sein könnten als nur Freunde?”

      Sie betrachtete die Tagesdecke und schien über die Frage nachzudenken. Sein Herz donnerte in seiner Brust. Jetzt hatte er sich geoutet. Diesen Hammer konnte er nicht zurücknehmen. Er war ein Risiko eingegangen, und er hoffte verdammt nochmal, dass es sich auszahlen würde.

      Sie sah ihn mit ihren schokobraunen Augen an. „Ich will dich nicht verlieren, Shane. Lass uns diese gute Sache nicht ruinieren. Okay?”

      Seine Ohren und Wangen brannten. Diese verdammten irischen Gene. Er wünschte, er würde nicht ständig rot werden. Er konnte nie cool tun, so sehr er es auch wollte. „Wie du meinst, aber du verpasst was“, murmelte er.

      Er schaltete den Fernseher ein und machte es sich vor dem History Channel bequem. Das war eine weitere ihrer Gemeinsamkeiten. Es gefiel ihnen beiden auch, ihr eigenes Geschäft zu betreiben, sie mochten guten Kaffee und britische Komödien. Sie passten in so vielen Bereichen zueinander, doch wenn sie nicht so für ihn empfand, würde er es nicht überstrapazieren. Verdammt. Er fasste es nicht, dass er ihre Signale so missverstanden hatte. Er hatte gedacht, dass da etwas wäre.

      „Du musst nicht bleiben“, sagte Rachel.

      „Doch, muss ich.“ Er konnte sie nicht ansehen, darum hielt er seinen Blick fest auf den kleinen Fernseher gerichtet. „Nur eine Weile. Morgen früh komme ich wieder.”

      „In Ordnung. Danke.”

      „Jupp.“ Er versuchte, sich auf die Sendung zu konzentrieren, irgendetwas über Lewis und Clark. Sie so in seiner Nähe zu haben, während ihr Blumenduft ihn einhüllte, machte es ihm sehr, sehr schwer, sie nicht zu berühren. Warum quälte er sich so? Er sollte einfach gehen. Es ging ihr gut. Dennoch hielt ihn etwas fest.

      Er sollte wirklich gehen. Es war nur … Er fühlte sich mit Rachel verbunden. Etwas, das ihm nicht oft geschah. Seit der Silvesterparty im Garner’s, als sie sich fast die ganze Zeit in einer ruhigen Ecke unterhalten hatten. Rachel war allein gewesen, da Liz die ganze Party über fest um Ryan geschlungen gewesen war. Shane mochte Partys nicht allzu sehr, doch er war hingegangen, da seine Brüder und Gran da waren, doch noch mehr, als er Partys hasste, hasste er es, allein zu sein. Er war sehr froh gewesen, dass er hingegangen war. Klar, er hatte Rachel schon als Kind gekannt, doch damals hatte er sich nie mit ihr unterhalten. Ihre Nase hatte ständig in einem Buch gesteckt, und bei Mädchen hatte er sowieso immer einen Knoten in der Zunge gehabt.

      Vielleicht war sein Timing einfach schlecht. Es ging ihr nicht gut.

      Nach einer halben Stunde riskierte er endlich einen Blick auf Rachel. Sie war eingeschlafen. Er nahm ihr die Brille mit dem schwarzen Gestell ab und legte sie auf den Nachttisch. Er gönnte sich einen Moment, sie einfach nur anzusehen. Etwas, das er niemals hätte tun können, wenn sie wach gewesen wäre. Dunkelbraune Locken fielen ihr ums Gesicht und aus dem Knoten, in den sie es für die Hochzeit gesteckt hatte. Nur zu gerne hätte er ihr Haar geöffnet und mit seinen Fingern hindurch gestreichelt. Ihre Lippen waren leicht geöffnet. Der sanfte Schwung ihrer Unterlippe zog ihn an. Wenn er ihr einen Gutenachtkuss geben würde, würde sie dann aufwachen?

      Langsam beugte er sich vor. Sein Herz begann zu rasen. So nahe. Er ließ sich darauf ein. Fast da.

      Sie seufzte, warf einen Arm über ihren Kopf und traf ihn ins Gesicht.

      Autsch! Das hast du davon, weil du dir einen Kuss stehlen wolltest.

      Er richtete sich auf und deckte sie zu. Dann stand er aus dem Bett auf und ging und fühlte sich dabei wie ein absoluter Idiot.
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      Rachel erwachte am nächsten Morgen, nahm ihre Brille vom Nachttisch und versuchte aufzustehen, da sie für einen Moment ihren Knöchel vergessen hatte. Au-au-au! Ihr Bein war steif. Mist. Was hatte der Arzt nochmal gesagt, was sie tun sollte? Sie hatten ihr doch Anweisungen gegeben. Sie nahm sich den Zettel aus ihrem Geldbeutel auf dem Nachttisch. Sie sollte den Knöchel zweimal am Tag kühlen und hoch lagern, damit die Schwellung zurückging. Sie seufzte. Sie wollte eigentlich nur eine heiße Dusche und Kaffee. Sollte sie Shane anrufen, damit er ihr half, wie er es angeboten hatte?

      Nee, das würde sie schon hinbekommen.

      Sie nahm sich die Krücken und machte sich auf den Weg in die Küche, stellte die Kaffeemaschine an und nahm sich einen Müsliriegel. Ihr Knöchel pochte und erinnerte sie daran, dass sie ihn kühlen musste. Sie warf den Müsliriegel auf den Küchentisch, holte einen Beutel mit Eiswürfeln aus dem Gefrierschrank und warf auch ihn auf den Tisch.

      Zuerst der Kaffee. Sie hüpfte zur Arbeitsfläche, um sich den Kaffee zu holen, und kehrte an den Tisch zurück. Sie legte ihren Fuß auf einen Stuhl, öffnete den Verschluss der Schiene und legte die Eispackung auf ihren Knöchel. Immer noch geschwollen. So blieb sie eine Weile sitzen, trank ihren Kaffee, kühlte ihren Knöchel und zog ihr Buch aus dem großen, flachen Korb, der sowohl als Obstschale als auch als Buchhalter fungierte. Der Ratgeber Cafés führen für Dummies war erstaunlich gründlich. Mit seiner Hilfe hatte sie einen Geschäftsplan erstellt.

      Sie hatte bereits mit dem Hausbesitzer darüber gesprochen, ob sie noch in Richtung des leerstehenden Lokals neben dem Book It expandieren könne, und er war sogar damit einverstanden gewesen, neunzig Tage lang auf die Miete zu verzichten, damit sie Gelegenheit hatte, das Café erst einmal in Schwung zu bringen. Jetzt wartete sie noch auf die Reaktion der Bank zu ihrem Kreditantrag. Das Darlehen brauchte sie. Das Book It schrieb rote Zahlen, und sie war bereits an dem Punkt angelangt, an dem sie entweder ihre Wohnung aufgeben und zu ihren Eltern zurückziehen musste (bitte, nein. Ihre Eltern waren nette Menschen, aber sie strahlten die verkrampfte Disziplin einer Ehe aus, die schon lange nicht mehr funktionierte) oder ihre Kassiererin entlassen musste.

      Es klingelte an der Tür. Mist. Das war vermutlich Shane. Wie genau sollte sie die Treppe herunterkommen, um ihn hereinzulassen?

      Sie hörte es an der Tür klappern, dann öffnete sie sich quietschend. „Ich bin’s nur!“, rief Shane.

      Sie machte große Augen. Er hatte einen Schlüssel?

      „Ähmm … komm rein?“

      Er betrat die Küche und lächelte sie verlegen an. „Ich hab mir gestern deine Schlüssel genommen, als ich gegangen bin.“

      Sie war hin- und hergerissen zwischen tiefer Irritation und Dankbarkeit. Sie streckte ihre Hand nach den Schlüsseln aus. Er ließ sie in ihre Hand fallen.

      „Mach das nicht nochmal“, sagte sie.

      „Es war ein Notfall.“ Er zog sich einen Stuhl heran. „Wie geht’s deinem Knöchel?“

      „Tut höllisch weh“, gestand sie.

      „Der Arzt meinte, du solltest Ibuprofen nehmen. Hast du das getan?”

      „Ich habe ja kaum meinen Kaffee getrunken. Darum nein, ich habe keine Medikamente genommen.“

      Er stand auf. „Wo hast du sie?”

      Im Medizinschrank im Badezimmer, wo auch ihre Tampons waren, Enthaarungswachs, eine Schachtel Kondome – mehr aus Hoffnung, als dass sie wirklich einen praktischen Sinn gehabt hätten – und wer weiß, was sonst noch alles da drin war. Nichts, was für Shanes Augen bestimmt war, so viel war sicher.

      „Ich werde sie holen“, sagte sie und beugte sich vor, um die Schiene wieder anzulegen.

      „Ruh dich doch einfach aus“, sagte er. „Ich kann sie holen.”

      „Ich kann das selbst!“

      Er hob beschwichtigend die Hände. „Okay, okay.“ Er schob ihre Hände beiseite und legte ihr rasch die Schiene wieder an.

      „Danke“, sagte sie mit verkrampftem Kiefer, genervt von all diesem Getue um sie. Es gefiel ihr gar nicht, hilfsbedürftig zu sein. Sie nahm ihre Krücken und machte sich auf den Weg zum Badezimmer. Ihr blieb der Mund offen stehen, als sie sich im Spiegel sah. Ihre Mascara war zu schwarzen Kleksen unter ihren Augen zusammengelaufen. Ihre Haare waren halb aus der Banane zu einem zerzausten Knoten verrutscht. Ihr Kleid war zerknautscht. Himmel, es war nett von Shane, so zu tun, als wäre das überhaupt nicht merkwürdig.

      Sie öffnete den Schrank. Es war sogar noch schlimmer, als sie es in Erinnerung gehabt hatte – sie hatte auch künstliche Fingernägel (sie hatte nie Lust darauf, ihre Nägel zu lackieren) und ein Kirschmassage-Öl von Maggies Junggesellenparty. Maggie, Shanes Großmutter, war ein Kracher, und Shane … er war wie Apfelkuchen. Warm, tröstend, süß. Wenigstens waren die anderen unangemessenen Partygeschenke – essbare Unterwäsche und ein Vibrator – nicht da. Die Unterwäsche hatte sie weggeworfen, und der Vibrator lag versteckt in der Schublade ihres Nachttischs, damit … ja.

      Sie warf sich ein paar Ibuprofen in den Mund, wusch sich das Gesicht, bürstete ihre Haare und band sie zu ihrem gewöhnlichen, ordentlichen Zopf, bevor sie zurück in die Küche ging.

      Shane durchsuchte gerade den Kühlschrank. Er richtete sich auf. „Möchtest du, dass ich dir irgendwas zum Frühstück mache?”

      Er war ausgebildeter Koch, doch sie wollte nicht, dass er für sie kochte und aus dieser Knöchelsache so ein großes Ding machte.

      „Ich habe Müsliriegel.“ Sie ging zurück zum Tisch und ließ sich auf den Stuhl sinken. Kaffee. Sie würde viel umgänglicher sein, wenn sie erst mal eine Tasse Kaffee in sich hatte.

      „Diese Müsliriegel schmecken wie Pappe“, sagte er und sah sie mit gerümpfter Nase an.

      „Die perfekte Mischung aus Ballaststoffen und Proteinen“, sagte sie und deutete auf das Etikett. „Außerdem bin ich kein großer Fan von Frühstück. Was ich wirklich bräuchte, ist eine Dusche.”

      „Brauchst du Hilfe?”

      Sie warf ihm einen argwöhnischen Blick zu.

      Seine Lippen zuckten. „Ich werd schon nicht linsen.“

      Ja, klar.

      „Ich schaffe das schon. Warum kommst du nicht in einer halben Stunde wieder und hilfst mir die Treppe runter?”

      „Ich werde hier warten, falls du Hilfe brauchst.“ Er setzte sich an den Tisch und nahm ihr Buch in die Hand. „Im Ernst, Rachel? Cafés führen für Dummies?”

      „Das ist ein gutes Buch“, sagte sie defensiv. „Ich habe einen Geschäftsplan danach erstellt.”

      „Ich kann dir bei der Planung für das Café helfen. Ich kenne mich in der Essensbranche aus.”

      „Klingt gut. Darüber können wir uns unterhalten, sobald ich von der Bank was wegen meines Kredits höre.“ Sie trank ihren Kaffee aus und aß den Müsliriegel, während sie durch das Buch blätterte. Dann griff sie nach den Krücken und stand auf. Dabei fiel ihr der Reißverschluss hinten an ihrem Kleid ein. „Könntest du mir bitte den Reißverschluss öffnen?”

      Er stand auf und ein Mundwinkel hob sich. „Liebend gern.”

      Sie wandte ihm den Rücken zu. „Mal ganz locker bleiben, Don Juan.”

      Er schmunzelte und seine warme Hand strich über ihren Nacken, als er ihr Haar zur Seite schob. Sie konzentrierte sich auf den Schmerz in ihrem Knöchel, um nicht darüber nachzudenken, was er gerade tat. Sie hätte ihre Schwester gebeten, das zu tun, wenn sie hier gewesen wäre. War praktisch das Gleiche.

      Seine warmen Finger berührten ihre Wirbelsäule, als er den Reißverschluss hinunterzog. Ein Schauer durchfuhr sie. Der Knöchel pochte. Schrecklicher Schmerz. Oh mein Gott, ging das noch langsamer?

      Sie hörte, wie er nach Luft schnappte. Sie blickte über ihre Schulter. „Was ist?”

      Mit erhitztem Blick sah er ihr in die Augen. „Du trägst ja keinen BH.”

      Sie wandte den Blick ab. „Und?”

      Wegen der Spaghettiträger hatte sie diese Anklebedinger getragen. Nicht, dass sie vorhatte, ihm das zu erklären. Sie wartete erst gar nicht auf eine Erwiderung; stattdessen ging sie Richtung Badezimmer. „Bin gleich wieder da.”

      Zu ihrer Erleichterung hörte sie, wie er sich wieder an den Tisch setzte. Sie wollte wirklich nicht, dass er ihr ins Badezimmer folgte. Sie ging ins Bad, zog das Kleid aus, die Klebedinger und ihre Unterhose ebenfalls, nahm die Schiene ab und hüpfte hinüber zur Dusche. Fünfzehn Minuten später war sie sauber und erschöpft. Sie schlang sich ein Handtuch um den Körper und ging in Richtung Bett, da sie sich eine Weile hinsetzen musste.

      Shane saß bereits da.

      „Shane! Verschwinde hier!”

      „Betrachte mich einfach als deine Krankenschwester, die hier ist, um dir zu helfen. Nackte Körper sehe ich den ganzen Tag. Uaah!“ Er tat so, als müsste er gähnen.

      Sie setzte sich neben ihn aufs Bett. Ihr war warm und der Schweiß lief ihr einfach so den Rücken hinab, nur, weil sie sich fertig machen musste.

      „Dann geh und hol mir ein Handtuch für die Haare.“ Sie schob ihn in Richtung Badezimmer. „Bitte.”

      Er ging, um es zu holen.

      Sie nutzte die Zeit, um zu ihrer Kommode hinüber zu humpeln, und betrachtete sich in dem großen Spiegel darüber. Ihre Haare waren vollkommen zerzaust, und sie trug kein Make-up. Was soll’s! Ist doch nur Shane. Das Handtuch rutschte etwas, und sie schlang es enger um sich. Sie nahm einen BH aus der Schublade und zog ihn an. Eine Krücke rutschte ihr unter dem Arm weg und fiel zu Boden. Verdammt. Sie schlang das Handtuch um ihre Taille und zog ihr Lieblings T-Shirt über den Kopf, auf dem in Glitzersteinen „Leseratte“ stand. Das war eines einer ganzen Reihe von T-Shirts zum Thema Lesen, die sie selbst entworfen hatte. Dann zog sie eine Unterhose und Shorts aus der Kommode. Okay. Für diesen nächsten Teil musste sie sich hinsetzen.

      Sie dachte an den Fußboden und stellte fest, dass es ein weiter Weg da runter war und dass sie ihr verletztes Bein ausstrecken müsste, um überhaupt hinunterzukommen. Besser nicht.

      Sie überlegte, wie sie mit einer Krücke zum Bett kommen sollte. Sie konnte hüpfen. Ja. Mit einer Hand nahm sie ihr Höschen und die Shorts, die andere hielt die Krücke, und so hüpfte sie in einem kleinen Halbkreis bis zum Bett.

      Shane warf das zweite Handtuch aufs Bett und eilte zu ihr. „Warte. Ich bringe dir deine Krücke.“

      „Du bleibst genau dastehen“, warnte sie ihn und hüpfte weiter. „Ich schaff das schon.“ Er kam weiter auf sie zu. „Zurück!“

      Hüpf, hüpf. O mein Gott!

      Das Handtuch war ins Rutschen geraten und zu Boden gefallen.

      Rachel schloss die Augen. Shane sah es. Sie wusste, dass er es sah. Sie wäre vor Scham beinahe gestorben. Hier und jetzt.

      Sie spürte, wie ihr das Handtuch wieder fest um die Taille gelegt wurde. Seine warmen Hände steckten es fest.

      „Du bist so ein stures Weib“, sagte Shane.

      Sie öffnete die Augen und erwartete zu sehen, wie er ein Lachen auf ihre Kosten unterdrückte, doch er sah verdammt ernst aus. Seine Augen brannten sich in ihre, und ein unangenehmes Bewusstsein ihrer selbst strömte durch ihren Körper. Die Luft zwischen ihnen fühlte sich plötzlich geladen an. Ihr Mund wurde trocken, weil ihrem Gehirn keine bissige Antwort einzufallen schien.

      Rasch wandte sie den Blick ab und hüpfte den Rest des Weges zum Bett. „Dreh dich um“, sagte sie. „Keine Peepshow mehr.”

      Er drehte sich um und wandte ihr den Rücken zu. Seine Stimme klang rau. „Ich habe nicht geschaut. Das Handtuch ist einfach nur–“

      „Sprich nie wieder davon.“ Sie zog sich ihre Unterhose und die Shorts an und lehnte sich auf dem Bett zurück, um sie über ihre Hüfte zu ziehen. „Ich meine das so.”

      „Niemals“, stimmte er zu. „Ich gehe in die Küche. Ruf mich, wenn du was brauchst.”

      Rasch ging er davon, und Rachel starrte an die Decke, unsicher, wie sie ihrem Freund jemals wieder in die Augen blicken sollte.
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      Shane goss sich ein Glas eiskaltes Wasser ein und hielt es sich an die Stirn. Das Bild von Rachels üppigen Kurven brannte sich in sein Gehirn. Wie sollte er jetzt noch so tun, als wollte er sie nur als gute Freundin, wenn er sie doch am liebsten ganz ausgezogen und jeden Zentimeter dieses köstlichen Körpers abgeleckt hätte?

      Er hielt seinen Kopf in den Gefrierschrank.

      Als Rachel zurück in die Küche kam, angezogen, ihre Haare in einem ordentlichen Zopf, hatte er es geschafft, sich wieder einzukriegen.

      „Bereit, runterzugehen?“, fragte er und blickte auf einen Punkt über ihrem Ohr. Sie übernahm immer die Sonntagsschicht in ihrem Geschäft.

      „Bereit“, sagte sie leise.

      Er versuchte, nichts in diesen sanften Tonfall hineinzuinterpretieren. Sie hatte ihm gestern Abend schon einen Korb gegeben. „Ich werde erst die Krücken runterbringen. Setz dich.”

      Sie setzte sich auf einen Küchenstuhl und reichte ihm ohne etwas zu sagen die Krücken. Sie sahen einander in die Augen, und er spürte es wie einen elektrischen Strom in der Luft. Da war etwas. Diese Anziehung war nicht nur einseitig. Hoffnung wallte in ihm auf. Er brachte die Krücken die Treppe hinunter und überlegte, was er als nächstes tun sollte.

      Er kehrte zu ihr zurück. „Komm, Prinzessin. Auf geht’s.”

      Sie errötete, etwas, das ihr sonst nie passierte, doch heute war es bereits das zweite Mal. Vielleicht konnte er sie noch einmal dazu bringen, rot zu werden. Er unterdrückte ein Lächeln.

      Sie stand auf. „Der Arzt hat gesagt, dass ich den Knöchel nach achtundvierzig Stunden wieder belasten darf.”

      „Jupp.“ Er hob sie hoch und überlegte kurz, ob er sie direkt ins Schlafzimmer tragen sollte. Sie fühlte sich wunderbar in seinen Armen an, warm und weich. Stattdessen jedoch trug er sie hinunter, wie er es versprochen hatte, und setzte sie bei den Krücken ab.

      „Danke“, murmelte sie und schob sich die Krücken unter die Arme.

      „Dann komme ich morgen früh wieder vorbei“, sagte er.

      Sie sah ihm in die Augen, und er bemerkte kurz das Bedauern, das dort aufflackerte, als wollte sie ihm erneut einen Korb geben. „Shane–“

      Er bewegte sich ganz schnell, bevor er noch die Nerven verlor. Seine Lippen berührten ihre in einem sanften Kuss. Er löste sich von ihr, um zu sehen, wie sie reagierte.

      Sie machte große Augen, ganz offensichtlich überrascht. Dann wurde ihr Gesichtsausdruck finster, und sie zog die Brauen zusammen. „Das ist nie passiert. Das darf nicht sein. Ich schätze unsere Freundschaft viel zu sehr, um sie mit einem Techtelmechtel zu ruinieren.”

      „Wer sagt denn, dass das nur ein Techtelmechtel ist?“ Er streichelte ihre Wange. „Mir liegt etwas an dir.“

      Er war tatsächlich auf dumme Weise hoffnungslos und heftig in sie verliebt. Doch er wusste, dass er das nicht sagen durfte. Sie würde kreischend davonlaufen.

      Sie wandte den Blick ab. „Ich empfinde nur nicht so für dich, okay?”

      Bei dem Schlag zog sich sein Herz schmerzhaft zusammen. Sie ging in Richtung Laden.

      „Bis dann!“, rief sie über ihre Schulter.

      „Bis dann“, murmelte Shane.

      Schlurfend ging er über die Straße zurück zu seinem Apartment. Sein eigenes Geschäft öffnete sonntags erst am Mittag, deswegen hatte er noch reichlich Zeit, um über Rachels Zurückweisung nachzudenken. Zwei schmerzhafte Zurückweisungen in zwei Tagen. Noch ein dritter Strike, und du bist raus.

      Er konnte sein leeres Apartment jetzt nicht ertragen und dachte kurz darüber nach, in der Küche seines Geschäfts etwas zu kochen, gab die Idee jedoch rasch auf. Er wusste, dass Sam da sein würde, um wie jeden Morgen die Eiscremebasis vorzubereiten, und ihm war gar nicht nach Small Talk zumute. Langsam ging er die Catoonah Street entlang, an der die Häuser – einige davon schöne alte viktorianische – auf beiden Seiten die Allee säumten. Wohin? Er kam an Grans Haus vorbei. Sie war jetzt ganz von Jorge eingenommen, seit September frisch verheiratet. Das Haus seines älteren Bruders Trav war direkt gegenüber von Gran. Der war seit gestern frisch verheiratet. Das Haus seines ältesten Bruders Ryan war ein paar Blocks entfernt. Auch er war seit letztem Monat frisch verheiratet. Alle um ihn herum heirateten.

      So langsam bekam er das Gefühl, das schwarze Schaf der Familie zu sein. Das war lustig, denn von seinen drei Brüdern war Shane der einzige gewesen, der bis dahin eine lange Beziehung gehabt hatte. Zwei, um genau zu sein. Wenn er sich auf jemanden einließ, was nicht oft vorkam, dann gab er alles. In der Highschool hatte er eine dreijährige Beziehung gehabt, bis Kerri an die Uni gegangen war, und eine fünfjährige Beziehung mit Laura in der Kochschule. Nach Laura hatte er ein paar Beziehungen gehabt, die jeweils ein paar Monate gehalten hatten. Seit ein paar Jahren jedoch schon nicht mehr, nicht, seit dem Rachel zurück in die Stadt gezogen war.

      Geduldig hatte er gewartet, während Rachel einen Verlierer nach dem anderen gedatet hatte, und hatte sich endlich damit abgefunden, ihr guter Freund zu sein. Jetzt wusste er wenigstens, woran er war. Aus welchem Grund auch immer, trotz der Tatsache, dass er eine erstklassige Chemie zwischen ihnen prickeln spürte, wollte sie diese Grenze nicht überschreiten.

      Er fuhr mit einer Hand durch seine Haare. Verdammt, er wollte diese Grenze überschreiten. Genug mit diesem geduldigen Wartescheiß. Er wollte sie, und es war höchste Zeit, dass er etwas deswegen unternahm. Er kannte sie gut, sehr gut. Sie erzählte ihm alles – jedes Detail ihres Tages, von jedem schlechten Date, jeden Traum über ihre Zukunft – und er hörte zu, nahm alles auf, wollte alles über sie wissen. Dieses Wissen sollte ihm dabei helfen, ihre Mauern zu umgehen, die sie so geschickt errichtete, und mit denen sie jeden Typen auf Distanz hielt. Er musste sich nur noch einfallen lassen wie.

      Es würde nicht einfach werden, das war sicher. Rachel war keine einfache Frau. Sie war stark, tough und sarkastisch, doch genau das gefiel ihm an ihr. Seine anderen Freundinnen waren süß und freundlich gewesen, und er hatte einen Großteil seiner Zeit damit verbracht, ihre Gefühle zu schützen und dafür zu sorgen, dass sie glücklich waren. Bei Rachel musste er all das nicht tun. Bei ihr konnte er sich entspannen.

      Was auch immer nötig war. Er würde alles tun.

      Er ging weiter und wünschte sich, er wäre der Typ Mann, der sich auch auf bedeutungslose Beziehungen einlassen konnte. Es war peinlich lange her, seit er das letzte Mal eine gehabt hatte. Das war mit ein Grund dafür, dass er angefangen hatte, im Studio Gewichte zu heben. Er wollte für Rachel gut aussehen, hoffte, sie würde ihn nie mehr als nur einen guten Freund sehen. Nicht, dass es ihm etwas gebracht hätte. Der andere Grund, weswegen er angefangen hatte zu trainieren, war, dass er von seinem Bruder Ry gnadenlos aufgezogen worden war, weil er von all dem Eiskosten einen Bauch bekommen hatte. Damit hatte Ry recht gehabt. Er fühlte sich tatsächlich besser, jetzt, da er das Gewicht wieder los war. Als hätte er ihn durch seine Gedanken herbeibeschworen, rief Ry ihm hinterher.

      „Hey, Kumpel.”

      Shane drehte sich um und sah, dass sein Bruder zum Joggen draußen war. Ry war vier Jahre älter und für Shane mehr wie ein Vater als ein Bruder gewesen. Ihr Vater war ein unberechenbarer Alkoholiker gewesen, und ihre Mutter hatte schreckliche Depressionen gehabt. Ihre Mom hatte immer so zerbrechlich gewirkt, als würde alles sie zum Weinen bringen. Sie hatte Selbstmord begangen, als Shane dreizehn gewesen war. Ry war so verlässlich wie ein Felsen gewesen, hatte ihm und Trav durch diese furchtbare Zeit geholfen.

      „Lauf mit mir“, sagte Ry und joggte auf der Stelle. Er grinste. „Ich werde auch ganz langsam laufen, damit du nicht außer Atem kommst.”

      Shane hasste Joggen, doch er sah Ry so selten, ohne dass Liz an seiner Seite klebte, dass er langsam neben ihm her lief. Nicht, dass er Liz nicht mochte. Nur, dass er sich nicht immer wie der Typ fühlen wollte, der nicht ins Liebesland gelassen wurde.

      „Wie geht’s Rachel?“, fragte Ry und lief schneller.

      „Sie hat sich den Knöchel verstaucht“, sagte Shane. „In ein paar Tagen kann sie einen Stützverband tragen und Sneakers. Dann muss sie zu Hause Krankengymnastik machen.”

      Ry nickte. Ein paar Minuten liefen sie schweigend weiter.

      „Wie weit läufst du?“, fragte Shane. Er hoffte, dass Ry schon auf dem Nachhauseweg war.

      „Nur noch ein paar Meilen. Ich laufe im Kreis, zur Highschool und zurück.”

      Shane ächzte innerlich. Die Highschool lag auf einem Hügel. Doch was hätte er sonst zu tun? Er wollte nicht nach Hause gehen und sich in dem Selbstmitleid suhlen, das die Zurückweisung ausgelöst hatte. Rachel war auch so verdammt stur. Er würde die richtige Balance finden müssen zwischen dem Umgehen mit ihrer Sturheit und dem Hindurchbrechen. Warum konnte sie nicht einfach sehen, wie gut sie zueinander passten? Für ihn war das so verdammt offensichtlich.

      „Geht’s dir gut?“, fragte Ry.

      „Klar.”

      Ry sagte nichts weiter. Das war so seine Art. Er war für einen da: solide, stark, schweigend.

      Gedanken an Rachel kreisten in seinem Kopf. Ihr überraschter Gesichtsausdruck, als er sie geküsst hatte; als das Handtuch abgerutscht war und er einen Blick auf das Paradies erhascht hatte; ihre schmerzhafte Zurückweisung. Ich schätze unsere Freundschaft … Freundschaft … Freundschaft. Shane konnte diese ständig wiederkehrenden Gedanken nicht mehr ertragen.

      „Hast du gehört, dass ein neues Lokal aufgemacht hat?“, fragte Shane, nur, um überhaupt etwas zu sagen, irgendetwas, das ihn von Rachel ablenkte.

      „Ja, The Dancing Cow hat im April eröffnet.”

      Shane grunzte. Es war bereits Juli. Doch sein Zorn auf Barry Furnukle war eine gute Ablenkung.

      „Ich habe gehört, dass Barry jetzt Scherzbrillen verteilt“, spie Shane aus. „Bastard.”

      Ry sah zu ihm hinüber. „Und?”

      „Und er stiehlt mir mein Geschäft. Die Kinder sind ganz verrückt auf diese blöden Scherzbrillen und wollen Frozen Yoghurt anstelle von Eis. Das ist nicht das Gleiche! Die Probiotika sind bereits tot, wenn er ihn portioniert. Das ist nicht einmal gesund! Ich wette, er stellt ihn nicht einmal frisch her!”

      Rys Brauen schossen in die Höhe. Shane wurde nie laut. Doch Rachel war ihm unter die Haut gegangen, und jetzt, als er so dar
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